
      
            

   
      
         Über das Buch

         Im Mai 1927 möchte Anna in Berlin ein paar ruhiges Tage mit einer Freundin genießen,
            doch dann erfährt sie, dass es auf der Kristina Sund, dem Schiff, das ihr Mann Chris Brandis als Kapitän steuert, einen tödlichen Streit
            gegeben hat. Angeblich hat Brandis seinen Bootsmann erstochen und über Bord geworfen.
            Anna ist entsetzt, sie reist nach Kiel zurück, um ihrem Mann beizustehen. Brandis
            wird noch im Hafen verhaftet. Der Verdacht gegen ihn hat sich erhärtet; es gibt zwei
            Zeugen, die gegen ihn aussagen. Anna weiß nicht mehr, ob sie ihrem Mann trauen kann,
            doch sie beschließt für ihn zu kämpfen.
         

          

          

         Über Claudia Gross

         Claudia Gross, im nordhessischen Arolsen geboren, studierte Germanistik und Philosophie
            in Düsseldorf, bevor sie eine eigene Buchhandlung eröffnete. Sie lebt in Nettetal
            am Niederrhein. Ihr Faszination für die zivilen Seefahrt, besondere für Segelschiffe,
            deren Tage Anfang des 20. Jahrhunderts schon gezählt waren, führte sie an die Ostsee
            und inspirierte sie zu diesem Roman.
         

         Von ihr ist bisher im Aufbau Taschenbuch erschienen: „Deutschland 1925 – Annas Reise“.
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            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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            »Nie haben die Massen nach Wahrheit gedürstet. Von den Tatsachen, die ihnen mißfallen,
                     wenden sie sich ab und ziehen es vor, den Irrtum 
zu vergöttern, wenn er sie zu verführen vermag. Wer sie zu täuschen versteht, wird
                     leicht ihr Herr – wer sie aufzuklären sucht, 
stets ihr Opfer.«

            Gustave Le Bon

            »Die Psychologie der Massen«
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               Berlin, Mai 1927
               

            

            Ein hochherrschaftliches Haus im Grunewald, glänzende Karossen am Straßenrand, gleißendes
               Licht hinter den Fenstern. Drinnen eine vornehme Gesellschaft, selbstsicher, saturiert
               und gut informiert. Niemand in dieser Stadt spekulierte mehr über die Zukunft Deutschlands
               als diejenigen, die hier geladen waren. Minister, Staatssekretäre, Unternehmer, Banker.
               Ihre Frauen standen mit Zigarettenspitze und Champagnerglas neben dem Buffet und unterhielten
               sich über die letzte Sitzung bei Madame Blanche, die gestern zum wiederholten Male
               Kontakt mit einem Verblichenen aufgenommen hatte. Er hatte Zeichen gegeben, Klopfzeichen,
               die sie alle bis ins Mark erschüttert hatten. Der Tisch war erzittert, als sei er
               nicht aus Holz, sondern aus Gaze gewesen, dann war ein dreimaliges, dumpfes Klopfen
               ertönt, so dass ihnen allen fast das Herz stehen geblieben war. Was das dreimalige
               Klopfen bedeutete, was der Geist damit zum Ausdruck hatte bringen wollen, hatte sich
               ihnen bis zum heutigen Abend nicht erschlossen, und daher diskutierten sie bei Lachshäppchen
               und Schokoladencreme, wer von ihnen sich noch trauen würde, zur nächsten Séance bei
               Madame Blanche zu erscheinen.
            

            Plötzlich wurde es still im Saal. Ein neuer Gast war gekommen.

            »Sieh an, der Herr Präsident der Reichsbank gibt sich die Ehre«, murmelte eine der
               Damen, die Baronin von Bora, als Venn Flack neben sie trat und mit finsterem Blick
               auf den neuen Gast schroff bemerkte: »Er ist schuld.«
            

            »Wie bitte?«

            »Haben Sie keine Aktien?«

            »Ach, das meinen Sie. Ja, wir haben ziemlich viel Geld verloren.«
            

            »Er benimmt sich wie der König von Deutschland. Er hat die Banken veranlasst, die
               Kredite für Wertpapierverkäufe um fünfundzwanzig Prozent zu kürzen. Damit hat er ein
               finanzielles Erdbeben ausgelöst.«
            

            »Wenn hier die Lichter ausgehen, ziehen wir in die Schweiz. Wir haben dort ein Haus.«

            »Leider können wir nicht alle in die Schweiz ziehen.«

            »Das wäre ja noch schöner«, bemerkte die Baronin despektierlich.

            Flack nickte geistesabwesend. Er fühlte sich wie ein Schaf unter Wölfen, ein kleiner
               Angestellter, der zu Höherem geboren war. Aber er hatte kein Haus in der Schweiz.
               Er hatte gerade mal eine Wohnung in der Birkenstraße. Und er traute seinem Chef nicht.
               Hjalmar Schacht, Präsident der Reichsbank, hatte vor zwei Tagen eine Katastrophe ausgelöst.
               Den Schwarzen Freitag. Die Aktien waren um zehn Prozent gefallen und fielen weiter.
               Flack hatte ein schwaches Herz, eine Herzmuskelschwäche, die keinen Stress vertrug.
               Und einen Chef wie Schacht schon gar nicht. Der war jetzt ans Buffet getreten und
               bewunderte die bunten Häppchen. Feiner Zwirn, funkelnd polierte Schuhe, akkurat gescheiteltes
               Haar, Brille, Oberlippenbart. Ein Gesicht wie marmoriert, eine Stimme, die nicht zu
               überhören war. Einige der anwesenden Herren traten zu ihm, und nun gingen die Diskussionen
               los, erst verhalten, dann immer heftiger. Was er sich dabei gedacht habe, die Kredite
               zu kürzen, hielten sie ihm vor, aber Schacht blieb ganz ruhig.
            

            Flack kannte diese Diskussionen schon. Zuweilen kam ihm sein Chef wie ein Blinder
               in einem ihm unbekannten Dschungel vor, er tastete sich vorwärts, fühlte und erspürte,
               was sich ihm in den Weg stellte, lauschte, atmete, schmeckte, probierte, ertastete,
               bis er zu wissen glaubte, wo er war und was das alles zu bedeuten habe. Und dann ging
               er hin und machte irgendetwas. In diesem Fall hatte er die Kredite kürzen lassen,
               woraufhin die Aktien in den finanzpolitischen Keller gerast waren, in dem ohnehin
               nur Leichen lagen. Schacht hatte sich verspekuliert.
            

            »Wenn bayrische Kleinstädte der Meinung sind, jede von ihnen müsse eine Oper bauen,
               weil das Geld regelrecht vom Himmel fällt, muss man einschreiten, oder nicht?«, fragte
               die Baronin. »Gestern gab es noch nichts zu fressen, aber heute muss jeder Bauer in
               die Oper rennen. Das ist doch Irrsinn.«
            

            Flack lachte. »Natürlich ist es das. Aber er nimmt immer den Holzhammer statt die
               Feile. Außerdem hat er ein Reparationstrauma.«
            

            »Haben wir das nicht alle?«

            »Das wird ein böses Ende nehmen, wenn er so weitermacht, und ich sehe niemanden, der
               ihn stoppen könnte. Nicht einmal die Regierung.«
            

            »Was ist mit Ihnen, Flack? Sie sind doch auf einem steilen Weg nach oben …«

            Flack ließ die Frage unbeantwortet. Er hatte gerade beobachtet, wie die Haustür ungestüm
               geöffnet wurde und ein junger Mann mit flatterndem Mantel, wirrem Haar und funkelnden
               Augen hereinstürmte. Mit schnellem Schritt ging er auf Schacht zu, der immer noch
               am Buffet stand und ihm den Rücken zukehrte, während verblüfftes Gewisper den Raum
               erfüllte. Wer war der Fremde und was wollte er hier?
            

            Er griff grob nach Schachts Schulter, der sich erstaunt umdrehte.

            »Schmeckt es noch, Exzellenz, oder bleibt dir bald der Bissen im Hals stecken?«, fuhr
               ihn der Fremde an, und Schacht zuckte zurück. Er verlor das Gleichgewicht, musste
               sich mit dem Arm nach hinten abstützen, und seine Hand landete in der Schüssel mit
               der Schokoladencreme. Leise fluchend zog er die Hand zurück, aber der andere lachte
               nur gehässig.
            

            »Ich werde dich zertreten, Schacht«, zischte er ihn an. »Du wirst keine Nacht mehr
               ruhig schlafen, jeder Schatten auf der Straße könnte dein Mörder sein. Leute wie dich
               sollte man einsperren, statt sie frei herumlaufen zu lassen …«
            

            Schacht war leichenblass im Gesicht. Er neigte nicht gerade zur Zurückhaltung, konnte
               selbst grob und launisch sein, aber dieser unerwartete Angriff raubte ihm die Sprache.
               Stattdessen kamen jetzt von hinten zwei große Kerle, wahre Schränke, die den Fremden
               an den Armen packten und ihn unter lautstarkem Protest aus dem Raum schleiften.
            

            »Ich komme wieder, Hjalmar, du miese Ratte«, kreischte er, während die Sohlen seiner
               Schuhe über das glänzende Parkett quietschten. »Und dann bist du dran! Ihr seid eine
               Bande von Verbrechern, und ich bringe euch zur Strecke …«
            

            Seine Stimme verhallte im Foyer. Eine Tür schlug, und dann herrschte für einige Sekunden
               Totenstille im Saal.
            

            »Musik!«, rief jemand in das Schweigen hinein, und einer der Lakaien trat zum Grammophon
               und legte eine Platte auf. »Das Glück zieht vorbei« erklang.
            

            »Wie sinnig!«, rief die Baronin von Bora amüsiert, und alles lachte. Die Stimmung
               entspannte sich, nur Schacht stand da wie ein Säulenheiliger. Die Worte schienen ihn
               wirklich getroffen zu haben. Er zog endlich ein Spitzentaschentuch aus seiner Jackentasche
               und wischte sich die Finger ab.
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         Der Kontrast hätte nicht größer sein können. Draußen ein sonnendurchfluteter Tag,
            nach Rosen und Maiglöckchen duftend – drinnen stickige Luft, das Dröhnen der Motoren
            und der verstörte Blick der wenigen Zuschauer auf eine sich hektisch im Rhythmus dieser
            Maschinen bewegende Menschenmasse.
         

         »Metropolis«. Die letzte Vorstellung. Hugenberg, ein deutschnationaler Unternehmer,
            hatte die UFA gekauft und würde auch die letzte Filmrolle einstampfen lassen. Das Rezept für diesen
            »Hexentrank« hatte allerdings auch die Zuschauer nur wenig überzeugt, und die Presse
            hatte es verrissen. Zu monumental, zu verkitscht, Gigantismus aus verzerrten Fratzen
            und überfrachteten Botschaften, die Hugenberg sowieso ein Gräuel waren. Sozialkritizismus
            in seiner übelsten Form, schrille Bilder, ohrenbetäubendes Klassenkampfgetümmel, ein
            Planet außer Rand und Band. Der Exitus des guten Geschmacks. Schluss damit!
         

         In der dritten Reihe saßen zwei Frauen, Anna und Sabine. Beide Ende zwanzig, die eine
            schlank, die andere etwas mehr als vollschlank, die eine aus Kiel, die andere aus
            Berlin. Sie hatten dieses missglückte Wunderwerk der Filmgeschichte unbedingt sehen
            wollen, bevor es vernichtet werden und selbst aus den Archiven verschwinden würde.
            Nach zweieinhalb Stunden dröhnten ihnen die Ohren, und sie waren froh, endlich wieder
            an die frische Luft zu kommen. Draußen vor dem Kino am Nollendorfplatz standen die
            Leute etwas ratlos herum, die einen diskutierten, die anderen trugen ziemlich konfuse
            Mienen zur Schau. Auch Anna und Sabine wussten nicht so recht, was sie mit dem, was
            sie gerade gesehen hatten, anfangen sollten.
         

         »Bemerkenswert«, murmelte Sabine, um überhaupt etwas zu sagen.

         Anna lachte. Ja, bemerkenswert war genau das richtige Wort. Die zweieinhalb Stunden
            lagen ihr im Magen wie ein zu scharf gewürztes Essen, aber sie hatte nicht vor, sich
            allzu lange davon den restlichen Abend verderben zu lassen.
         

         »Gehen wir noch irgendwo hin?«, fragte sie, während sich die Menge um sie herum allmählich
            zerstreute.
         

         Sabine nickte. »Gute Idee. Wie wäre es mit dem ›Eierhäuschen‹? Da spielt heute eine
            Kombo.«
         

         Der Saal im »Eierhäuschen« war gut besucht. Zur Kombo gehörte eine Sängerin mit einer
            etwas schrillen Stimme, fast schwarzen Lippen und einem gewagten Dekolleté. Ihr von
            goldenen Pailletten glitzerndes Kleid blendete die Augen, wenn der Scheinwerfer sie
            ins Licht tauchte, in dem sie badete wie eine Göttin in den Schaumkronen des Meeres.
            Der Hunger nach Leben war auch Jahre nach dem Krieg und der Rezession nicht weniger
            geworden, als ahnten die Menschen, dass das Füllhorn der Fortuna immer leerer zu werden
            drohte. Das Geld floss, es kam über die Menschen wie ein strahlender Vogel mit ausgebreiteten
            Schwingen des Glücks. Wir tanzen, wir feiern, wir sind trunken von der Wirklichkeit,
            bis wir eines Tages ins Grab fallen, hatte Sabine einmal gesagt.
         

         Sie fanden einen Platz am Fenster, hinter dem die Sonne unterging. Es war ein seltsames,
            ein wenig bläuliches Rot, ein faszinierendes Abendblau.
         

         Sie bestellten Sekt und sahen den tanzenden Pärchen zu. Die Sängerin hatte sich zu
            einem männlichen Gast auf den Schoß gesetzt und hauchte ihm ihre Worte ins Ohr. Dann
            strich sie ihm lasziv mit der Hand über den Oberschenkel, lachte, stand auf und trat
            zurück ins Licht.
         

         Während Sabine sich von einem Mann zum Tanzen hatte auffordern lassen, war Anna sitzen
            geblieben. Sie gab auch dem nächsten einen Korb, bis sie plötzlich Meike Wolff entdeckte,
            die geradewegs auf sie zusteuerte. Meike war aus Kiel, die Tochter eines Kapitäns.
            Sie und Anna waren sich ab und zu am Hafen oder in der Stadt begegnet, hatten ein
            paar Worte gewechselt, aber näher kannten sie sich nicht. Meike war schwarzhaarig,
            mit dunklem, südländischem Teint und dunklen Augen, etwas älter als Anna und mit einem
            Mann der Gaswerke verheiratet. Sie trat lächelnd an den Tisch.
         

         »Hallo, Anna.«

         »Hallo, Meike. Was machst du in Berlin?«

         Meike setzte sich auf Sabines Stuhl. »Ich besuche meine Tante.«

         »Bist du allein hier?«

         »Nein. Mein Cousin sitzt da hinten, aber er ist sterbenslangweilig. Tanzt nicht, trinkt
            nicht, spricht nicht.«
         

         Meike lachte und bestellte beim vorbeikommenden Kellner eine Flasche Sekt. Die beiden
            Frauen kamen ins Gespräch, plauderten über Belangloses, bis Meike beiläufig bemerkte:
            »Du hast Chris Brandis geheiratet, habe ich gehört.«
         

         Anna nickte nur. Sie sah den Tanzenden zu, nippte an ihrem Sekt und ahnte nichts Böses,
            während Meike mehr trank, als ihr guttat. Bald war die Flasche halb leer, und Meike
            wurde immer beschwipster.
         

         »Vielleicht solltest du zu deinem Cousin zurückgehen«, schlug Anna vor, aber Meike
            schüttelte entschieden den Kopf und füllte ihr Glas nach.
         

         »Bist du glücklich mit Chris, Anna?«

         »Ja. Warum fragst du?«

         »Weißt du, dass er und ich heiraten wollten?«

         Anna schüttelte etwas überrascht den Kopf. Nein, das hatte er ihr nie gesagt.

         »Ich habe mich aber dann für Marius entschieden, einen grundsoliden Mann. Ein Kapitän
            ist nichts für eine Frau, immer unterwegs, man weiß nie, was er so treibt in den Häfen
            dieser Welt.«
         

         »Seemannsgarn«, gab Anna gereizt zurück.

         Meike musterte Anna. »Es geht mich ja nichts an«, bemerkte sie nach einer kurzen Weile,
            »aber Brandis soll für den Tod eines Seemanns verantwortlich sein. Du hast doch sicher
            davon gehört?«
         

         »Ich bin seit zwei Wochen in Berlin. Ich habe gar nichts gehört.«

         »Ich weiß es von meinem Vater. Auf der Kristina Sund soll zwischen dem Bootsmann und Brandis ein heftiger Streit ausgebrochen sein, als
            sie im Hafen von Rio lagen. Brandis soll den Bootsmann erstochen und dann seine Leiche
            über Bord geworfen haben.«
         

         »Das kann nicht sein«, rief Anna entsetzt. »Das würde Chris niemals tun.«

         »Glaub es oder auch nicht«, versetzte Meike schulterzuckend und stand auf. »Brandis
            hatte immer den Ruf eines Schinders und Sklaventreibers, als er noch Erster Maat war.
            Wusstest du das nicht?«
         

         Sabine war zurückgekommen. Meike nickte Sabine und Anna lächelnd zu und kehrte zu
            ihrem langweiligen Cousin zurück.
         

         Anna gab vor, zur Toilette gehen zu müssen, stand auf und durchquerte den Saal. Eine
            der Nebentüren nach draußen stand auf. Mittlerweile war es dunkel geworden, nur die
            Laternen brannten. Die Stühle auf der Uferterrasse waren verwaist, auf den Tischen
            glänzten noch die Tropfen vom letzten Regenschauer. Auf der Spree hatte sich das Spiegelbild
            eines halben Monds niedergelassen und trieb mit den Wellen flussabwärts.
         

         Anna stand am Wasser und starrte in die leise rauschende, schwarze Tiefe.

         Mit dem heftiger werdenden Wind kamen auch die Erinnerungen. Erinnerungen an ihre
            Reise vor zwei Jahren nach Kiel. Sie hatte dem in Berlin angeschossenen Maxim Rose,
            dem Sohn eines Kieler Reeders, das Leben gerettet. Sie war der Einladung seines Bruders
            Franz nach Kiel gefolgt, wo sie sich in Kapitän Chris Brandis verliebt und ihn geheiratet
            hatte. Sie erinnerte sich auch an den Tod von Franz, der auf seinem eigenen Grundstück
            erschossen worden war, ein Tod, der bis heute vom zuständigen Kommissar Moritz Sand
            nicht aufgeklärt werden konnte. Franz’ gewaltsamer Tod lag immer noch wie ein Schatten
            über der Familie und der Reederei, die nun von Maxim geführt wurde.
         

         Bilder ihrer Hochzeit stiegen auf, ihre offizielle Verbindung mit dem Mann, der sie
            so verzaubert hatte. Maxim und seine Schwester Lilly waren ihre Trauzeugen gewesen,
            und dann hatten sie in einem der besseren Hafenlokale gefeiert. Mit Seeleuten, Kapitänen,
            Freunden. Selbst der alte Bürovorsteher Berger nebst Frau war gekommen. Ein rauschendes
            Fest, aber eine Hochzeit ohne Hochzeitsreise. Die war ausgefallen, weil Brandis einen
            Tag später nach Irland und dann direkt weiter nach Brasilien gesegelt war. Doch die
            befürchtete Einsamkeit war ausgeblieben. Anna war eingebunden in die Reederei, in
            die Arbeit im Hafenbüro, da war nur wenig Zeit zum Grübeln gewesen. Was geblieben
            war, war die Sehnsucht; die brauchte keine Zeit, die war zeitlos. Sie war Annas ständiger
            Begleiter. Bis gerade eben. Aber jetzt hatte die Sehnsucht noch einen anderen Begleiter.
            Das Misstrauen. Was, wenn Meike die Wahrheit gesagt hatte? Dann würde es einen Prozess
            geben und Brandis im günstigsten Fall sein Kapitänspatent verlieren. Im schlimmsten
            Fall konnte er wegen Mord oder Totschlag verurteilt werden und würde für Jahre hinter
            verschlossenen Mauern verschwinden. Aber das war nur die eine Seite der Medaille.
            Die andere war genauso düster. Wie gut kannte sie ihren Mann eigentlich wirklich?
            Wäre er fähig zu einer solchen barbarischen Grausamkeit gewesen? War er ein Schinder
            und Sklaventreiber, wie Meike behauptet hatte?
         

         Anna drehte sich um. Sie musste nach Kiel zurück. Sofort.

         
            
               Kiel
               

            

            Sie kam an einem verregneten Tag am Kieler Bahnhof an. Die Luft war schwer und feucht
               und schmeckte nach dem Salz des Meeres.
            

            Wieder in Kiel. In den letzten zwei Jahren war die kühle Schöne immer schöner geworden.
               Die Stadt hatte sich herausgeputzt, es wurde gebaut, renoviert und Geld ausgegeben,
               als gäbe es kein Morgen mehr.
            

            Anna lief zu Fuß zum Hafenbüro, den schweren Koffer an der Hand. Ab und zu blieb sie
               stehen, setzte ihn ab, ging weiter. Sie hatte das Meer vermisst, die Förde, die Schiffe
               und das Kreischen der Möwen. Schon von Weitem strahlten die weißen Segel der einlaufenden
               Schiffe durch den Dunst, ein Nebelhorn meldete sich, als wollte es Anna begrüßen.
               Sie ging schneller, bis sie im Hafenbüro ankam. Außer dem alten Bürovorsteher Berger
               war niemand da. Er nahm ihr Mantel und Koffer ab und fragte, wie es in Berlin gewesen
               sei.
            

            »Wie immer. Laut und hektisch«, gab sie zurück und setzte sich an den Tisch. Die immer
               gleiche beunruhigende Frage schien ihr allmählich Löcher in den Magen gebrannt zu
               haben, und im ersten Moment traute sie sich nicht, sie zu stellen. Wusste Berger überhaupt
               Bescheid? Er wirkte wie immer, brachte ihr eine Tasse Kaffee und blieb lächelnd vor
               dem Tisch stehen.
            

            »Was sind das für Gerüchte um Kapitän Brandis?«, fragte Anna geradeheraus.

            »Woher wissen Sie davon?«, fragte er erstaunt zurück und setzte sich neben sie.

            »Ich habe in Berlin Wolffs Tochter getroffen.«

            Berger zierte sich eine Weile, bis er endlich erzählte, was er wusste. »Wolff lag
               mit Brandis im Hafen von Rio. Sie löschten beide ihre Fracht. Der Schiffszimmermann
               der Kristina Sund saß mit Wolffs Erstem Offizier in einer Hafenkneipe und erzählte von dem Mann, der
               gestorben sein soll. Es soll der Bootsmann der Kristina Sund gewesen sein. Seine übel zugerichtete Leiche wurde in Rio an den Strand gespült.
               Da er von den Behörden nicht sofort identifiziert werden konnte, segelte die Kristina Sund unbehelligt weiter nach Feuerland, wo sie noch eine Fracht aufnehmen wollte. Aber
               Kapitän Wolff wusste nun Bescheid und ist, nachdem er in Kiel angekommen war, sofort
               zur Hafenbehörde gegangen und hat Ihren Mann angezeigt. Da der Beschuldigte ein Kapitän
               ist und die Zeugen zu der Mannschaft der Kristina Sund gehören, hat das Seegericht den Fall übernommen. Das ist eine böse Geschichte, Anna,
               und ich weiß nicht, was passiert, wenn Ihr Mann zurückkommt. Sollte es sich so zugetragen
               haben, wie Wolff berichtet, dann wäre es Mord. Das könnte Ihren Mann nicht nur das
               Patent kosten.«
            

            Annas schlimmste Befürchtungen waren eingetreten. Sie hatte gehofft, alles sei nur
               eine Art Seemannsgarn gewesen, denn Seeleute waren Männer mit viel Phantasie. Das
               lag an der Eintönigkeit eines nur von Himmel und Meer bestimmten Blicks, da kochten
               oft die Phantasien hoch. Phantasmagorien von Schätzen, von Seeungeheuern, Bilder von
               überirdisch schönen Frauen und Chimären von Geisterschiffen.
            

            Anna spürte Bergers Hand auf ihrer. Ein leichter, tröstender Druck, dann zog er seine
               Hand zurück. »Es wird sich alles aufklären, Anna.«
            

            »Was glauben Sie, Max? Wäre Kapitän Brandis dazu fähig?«

            Berger wirkte verlegen. »Ich bin immer gut mit ihm ausgekommen. Er ist keiner von
               denen, die jähzornig sind oder zu unüberlegten Handlungen neigen. Auf der anderen
               Seite ist er auch keiner, der zu nachgiebig ist und Probleme hätte, seine Autorität
               durchzusetzen. Als er noch Erster Maat war, hatte er einen schlechten Ruf, aber das
               wissen Sie ja selbst.«
            

            Das Telefon klingelte, und Berger stand auf. Am anderen Ende war Maxim, Annas bester
               Freund, der nach dem Tod seines Bruders die Leitung der Reederei übernommen hatte.
            

            Anna verabschiedete sich und ließ sich mit einem Taxi zur Villa nach Düsternbrook
               fahren. Sie war lange nicht mehr hier gewesen und traf hinter dem Zaun den neuen Hausmeister,
               der ihr das Tor öffnete.
            

            Sie sah sich um. Der Garten war ein Feuerwerk aus Farben, Formen und Gerüchen. Die
               riesigen Rhododendren blühten, bunte Tupfer im Schatten der Mammutbäume. Anna ging
               über den Kiesweg bis zur Haustür, die angelehnt war. Sie schob die Tür auf und verharrte
               kurz auf dem Flur.
            

            Ein stilles Haus. Kein Laut zu viel, als würden hier Gespenster hausen. Als Franz
               noch gelebt hatte, waren Feiern und Festivitäten an der Tagesordnung gewesen. Aber
               Franz war tot, und Maxims Schwester Lilly war mit Kapitän Wesseling in Dänemark. Doch
               auch von den Eltern war nichts zu sehen. Anna ging weiter bis in den Salon hinein.
               Dort saß Maxim am Tisch, die Brille auf der Nase, den Kopf mit den blonden Locken
               über die Zeitung gebeugt. Als er sie sah, stand er auf und umarmte sie.
            

            »Du bist früher zurück, als ich erwartet hatte«, sagte er.

            »Ich bin wegen Chris zurück. Was war da los in Rio, Maxim?«

            »Ich weiß genau so viel oder so wenig wie du. Warten wir, bis er wieder in Kiel ist.
               Ich war bei der Hafenbehörde, aber die verraten nichts. Er wird der Hafengerichtsbarkeit
               überstellt, und dann kommt es darauf an, was die Zeugen aussagen werden.«
            

            »Wann wird er zurückerwartet?«

            »In ein, zwei Wochen, wenn alles glatt läuft. Ich weiß nur, dass er zu wenig Mann
               an Bord hatte. Die Kristina Sund braucht offiziell an die dreißig Mann Besatzung, aber er hatte nur zwanzig. Das ist
               bei schwerem Wetter gefährlich, vielleicht kam es zu Streitigkeiten, weil die Mannschaft
               kaum essen und schlafen konnte.«
            

            »Davon hat er mir nichts gesagt.«

            »Als Franz noch Chef der Reederei war, war es üblich, so wenig Heuer wie möglich zu
               bezahlen, du weißt, wie mein Bruder gestrickt war. Ich hätte Brandis mehr Männer zugebilligt,
               aber er war der Meinung, er schafft es auch mit zwanzig.«
            

            »Müssen wir sparen?«

            »Der Schwarze Freitag hat ein Loch in unsere Kassen gerissen, auf der anderen Seite
               gibt es Kredit ohne Ende, wenn man bereit ist, das Risiko zu tragen. Wenn uns das
               Geld ausgeht, nehmen wir einen neuen Kredit auf.«
            

            »Du redest wie Franz.«

            Maxim lachte. »Stimmt. Die Kristina Sund macht ein gutes Geschäft mit ihren dreitausend Bruttoregistertonnen und über dreitausend
               Quadratmetern Segelfläche. Außerdem ist dein Mann ziemlich einfallsreich, wenn es
               darum geht, noch zusätzlich etwas mitzunehmen. Bei seiner letzten Fahrt nach Santiago
               hat er mal eben so en passant dreihundert Tonnen Weizen irgendwo aufgegabelt. Das
               war Nettogewinn für uns. Es geht uns ganz gut, Anna, mach dir keine Sorgen.«
            

            Venn Flack war allein auf weiter Flur. Die Flur bestand aus Wasser, aus Wellen, die
               die Jolle gefährlich hoch umspülten. Er war bei sonnigem Wetter vom Kieler Jachthafen
               losgesegelt und befand sich bereits in der Eckernförder Bucht, als eine dunkle Wolkenfront
               über seinem Kopf erschien. Kaum Zeit zu reagieren, und die Küste war weit entfernt.
               Zu weit. Die anderen Boote hatten längst abgedreht und waren nur noch kleine Punkte
               am Horizont. Flack leitete eine Wende ein, doch dann fiel ihm das Ruder aus der Hand,
               während der Wind heftig in das Segel fuhr. Flack spürte eine unwiderstehliche Müdigkeit,
               die Augen fielen ihm zu, die Hand, die wieder zum Ruder greifen wollte, erlahmte.
               Er versuchte gegen die bleierne Müdigkeit anzukämpfen, doch nur Sekunden später hatte
               er den Kampf verloren und sackte zusammen. Er rutschte vom Brett, sank auf den Boden
               und verlor das Bewusstsein.
            

            Lilly hatte das Boot als Erste gesehen. Sie stand an der Reling der Baltic, eines Dampfers der Reederei Rose, der auf dem Weg zum Hafen war. Kapitän Wesseling
               ließ ein Beiboot zu Wasser. Zwei Seeleute ruderten zu dem bewusstlos daliegenden Mann
               hinüber, nahmen sein Segelboot in Schlepp und ruderten zur Baltic zurück. Dort wurde er in Wesselings Kajüte gebracht und auf dessen Bett gelegt. Lilly
               sprach den Mann an, aber er reagierte kaum. Seine Lider flatterten, er murmelte einige
               unverständliche Worte und dämmerte wieder weg.
            

            »Was hat er?«, fragte Lilly, aber Wesseling wusste es genauso wenig wie sie.

            »Äußere Verletzungen kann ich nicht sehen«, antwortete er. »Vielleicht eine Kreislaufschwäche.
               Wir sollten ihn unverzüglich ins Krankenhaus bringen, wenn er nicht vorher wieder
               zu sich kommt.«
            

            Der Unbekannte kam nicht zu sich. Als sie den Hafen anliefen, lag er immer noch so
               da, wie sie ihn in seinem Boot aufgelesen hatten. Also beschloss Lilly, ein Taxi zu
               rufen. Er wurde auf den Rücksitz gelegt, und Lilly fuhr mit ihm ins Krankenhaus.
            

            Zur selben Zeit stand Kommissar Moritz Sand mit frisch gestutztem Vollbart, in den
               sich mit der Zeit immer mehr graue Haare niedergelassen hatten, auf dem Fischmarkt
               und nahm sein Mittagessen zu sich. Frischen Hering mit Gurke. Ein lauer Wind strich
               über die Förde, die Sonne kam wieder durch die zerrissene Wolkendecke. Ein schöner
               Tag, nur durchbrochen von kleinen Schauern und kurzatmigen Winden, die keine Kraft
               hatten, länger zu bleiben.
            

            Kommissar Sand ließ sich Zeit mit dem Verspeisen seines Herings, bevor er wieder zurückging.
               Auf dem Weg ins Präsidium dachte er über seinen und Kollegen Flickworts Fall nach,
               der schon über ein Jahr zurücklag und in dem sie trotzdem nicht weitergekommen waren.
               Der Fall Franz Rose, der im März letzten Jahres auf seinem eigenen Grundstück erschossen
               worden war. Sie kannten die Tatwaffe, eine Parabellum, sie besaßen den Hinweis eines
               Spaziergängers im Wald, der zur Tatzeit in der Nähe des Tatortes einen Mann mit Vollbart
               gesehen haben wollte. Sie hatten diese Person vergeblich versucht aufzuspüren und
               waren davon ausgegangen, dass er wahrscheinlich nach der Tat seinen Vollbart abgenommen
               hatte. Ansonsten hatten sie keinen Hinweis auf den Mörder gefunden und die Akte immer
               wieder beiseitegelegt. Kam ein neuer Fall dazu, konzentrierten sie sich auf den, aber
               immer wieder zogen sie Roses Akte hervor, nur um sie wenig später wieder in den Schrank
               zurückzustellen. Es war ein ewiger Kreislauf, der sie frustrierte und entmutigte.
               Gestern hatten sie den Fall einer ermordeten Prostituierten abgeschlossen, der ein
               Freier in einem dunklen Innenhof die Kehle durchgeschnitten hatte. Jetzt wäre wieder
               Zeit gewesen, Roses Akte aus dem Schrank zu holen …
            

            Als Sand im Büro ankam, stand Flickwort mit dem Blick zur Tür am Fenster, als habe
               er auf ihn gewartet. Flickwort, klein und drahtig, hatte sich einen Kinnbart wachsen
               lassen, der ihm nicht stand, wie Sand insgeheim fand. Der komische Bart beherrschte
               seine ganze magere Erscheinung, aber Sand hätte sich eher die Zunge abgebissen, als
               ein Wort darüber zu verlieren. Auf seinen fragenden Blick schob Flickwort ihm kommentarlos
               ein Briefpapier und einen Briefumschlag über den Tisch. Der Umschlag stammte laut
               Stempel aus Berlin, und auf dem Papier standen nur ein paar Zeilen. Sand beugte sich
               darüber und las:
            

            Wenn Sie auf der Suche nach dem Mörder von Franz Rose sind, dann gebe ich Ihnen einen
                     Hinweis: Die Wahrheit liegt auf dem Grund der Ostsee.

            Ein Mensch, der es gut mit Ihnen meint.

            Sand starrte ungläubig auf diese handschriftlichen Zeilen. Eine nach links geneigte,
               kleine Handschrift, die seiner Meinung nach etwas Zwanghaftes hatte. Akkurate Buchstaben,
               fast zu akkurat. Kein Schnörkel, kein Buchstabe, der ausbrach. Wie mit dem Zirkel
               gestochen.
            

            »Auf dem Grund der Ostsee?«, fragte er verblüfft, und Flickwort nickte.

            »Woher will dieser Mensch, der es gut mit uns meint, wissen, wer Roses Mörder ist?«

            »Das ist die Frage. Roses Leumund hat enorm gelitten, seitdem bekannt wurde, dass
               er seinen eigenen Bruder umbringen lassen wollte, dass er Kapitän Magnussen erschlagen
               hat und Mitglied bei der NSDAP war. Ein unangenehmer Zeitgenosse, wenn Sie mich fragen, der uns alle getäuscht hat.
               Der uns zu Lebzeiten den netten, freundlichen Arbeitgeber vorgespielt hat, dabei hatte
               er nur Dreck am Stecken. Manchmal frage ich mich, warum wir seinen Mörder überhaupt
               suchen sollten. Viele denken doch, es ist gut, dass er tot ist.«
            

            »Wir haben nicht über moralische Kategorien zu entscheiden, Kollege Flickwort, wir
               müssen ein Verbrechen aufklären, egal, ob das Opfer gut gelitten war oder nicht oder
               gar selbst ein Mörder war. Sie lassen sich von persönlichen Gefühlen leiten.«
            

            »Schon möglich. Sie wollen also diesem Hinweis nachgehen?«

            »Natürlich will ich das. Ich will den Mord an Rose aufklären, und dies wäre ein Hinweis,
               der uns weiterbringen könnte. Fragen wir uns, was liegt auf dem Grund der Ostsee?«
            

            »Ja, was liegt da? Wracks, menschliche Leichen, Frachtgut. Die Ostsee ist ein weites
               Feld, Chef, da können wir suchen, bis wir schwarz werden. Wir wissen ja nicht einmal,
               nach was wir suchen sollen. Ist doch möglich, dass der Hinweis eine Finte ist. Da
               will uns jemand aufs Glatteis führen. Und was ist, wenn gemeint wäre, dass der Mörder
               auf dem Grund der Ostsee liegt? Ich würde erst einmal versuchen, herauszufinden, wer
               unser Anonymus ist.«
            

            »Das bleibt Ihnen unbenommen. Hören wir uns um, vielleicht erfahren wir etwas, das
               uns weiterbringt.«
            

            »Wonach wollen Sie sich umhören? Nach gesunkenen Schiffen?«, fragte Flickwort stirnrunzelnd.
               »Da liegen Myriaden von abgesoffenen Kähnen auf dem Meeresgrund. Jeder könnte theoretisch
               der sein, auf den uns dieser anonyme Schreiber aufmerksam machen möchte. Vielleicht
               meint er aber auch gar kein Schiff, sondern etwas ganz anders. Wollen Sie nach einem
               Phantom suchen?«
            

            »Wenn es sein muss, ja.«

            »Na, dann suchen Sie mal schön. Ich halte das Ganze für eine Finte. Da will uns einer
               hinter die Fichte führen und lässt uns wie die Sau ins Uhrwerk gucken.«
            

            Anna war wieder zu Hause. Sie und Brandis hatten eine kleine Wohnung auf dem Lorentzendamm
               gemietet, eine Wohnung, die sie sich gerade noch leisten konnten, denn hier wohnten
               keine armen Leute. Vor dem Haus verlief eine große, von Bäumen gesäumte Straße, und
               vom Wohnzimmerfenster konnte Anna auf das glitzernde Wasser des Kleinen Kiel schauen.
               Noch nie hatte Anna so schön gewohnt, aber die meiste Zeit hatte sie hier allein gelebt.
               Brandis war ständig auf See gewesen. Brasilien, Feuerland, Chile, Argentinien. Jetzt
               war sie wieder allein, diesmal allein mit ihren beunruhigenden Gedanken. Lilly hatte
               angerufen und ihr von Venn Flack, dem einsamen Segler auf dem Meer, erzählt, der im
               Krankenhaus lag und von einer seltsamen Herzschwäche heimgesucht worden war, wie die
               Ärzte erklärt hatten.
            

            Anna wunderte sich. Dass Lilly sie aus einem solchen Grund anrief, passte nicht zu
               ihr. In ihren Augen war Lilly ein unbekümmerter Mensch, hübsch, blond, blauäugig,
               immer noch unverheiratet. Ihr Leben war ein Traumland, von dem andere nur träumen
               konnten. Warum machte sie sich Gedanken über einen Mann, den sie überhaupt nicht kannte,
               und vertelefonierte auch noch Geld, um über ihn zu reden? Und warum sollte Anna ins
               Krankenhaus kommen?
            

            Anna ging zu Fuß zum Krankenhaus. Eine Schwester führte sie zu Flacks Zimmer. Der
               Patient war aufgestanden, trug einen Bademantel und saß mit Lilly an einem kleinen
               Tisch. Annas Verwunderung wurde immer größer. Sie setzte sich zögernd zu ihnen und
               dann begriff sie, was die seltsame Einladung ins Krankenhaus zu bedeuten hatte. Es
               stellte sich heraus, dass Lilly den bewusstlosen Flack in seinem Segelboot entdeckt
               und ihn hier eingeliefert hatte. Dass sie jeden Tag gekommen war, um sich über sein
               Befinden zu erkundigen, was nur einen einzigen Grund haben konnte: für Lilly war dieser
               Mann mehr als nur jemand, dem sie aus einer misslichen Lage geholfen hatte.
            

            Venn Flack war um die dreißig, hatte rotblondes Haar, blonde Wimpern und ein jungenhaftes
               Wesen. Er hatte eine Art, sehr schnell zu reden und mit Händen und Füßen zu gestikulieren.
               Er war ein Zwilling, luftig, kaum zu greifen und unglaublich kommunikativ. Er redete
               die ganze Zeit fast allein und erzählte von seinem verunglückten Segeltörn. Anna mochte
               ihn nicht. Vom ersten Augenblick an war er ihr unsympathisch. Aber Lilly schien ihm
               stundenlang zuhören zu können, auch wenn er schrecklich redundant war und eigentlich
               immer die gleiche Geschichte erzählte. Dann stellte sich heraus, dass Flack bei der
               Reichsbank in Berlin arbeitete und in Kiel Urlaub gemacht hatte. Seine Eltern lebten
               hier, und er hatte sein Boot am Jachthafen liegen. Immer mehr Details kamen ans Licht,
               die Anna nur wenig interessierten. Er hatte eine Herzmuskelschwäche, die zu Anfällen
               von Erschöpfung führte, wenn er sich zu sehr anstrengte, weshalb er nun beschlossen
               hatte, das nasse Element ab jetzt zu meiden. In Annas Augen war er eine Kerze, die
               von beiden Seiten abbrannte, dazu die Herzschwäche – kein idealer Kandidat für eine
               Verbindung. Aber Lilly schien völlig in ihn verschossen zu sein, sie hing an seinen
               Lippen und konnte sich die Geschichte mit dem verunglückten Segeltörn hundertmal anhören,
               bis eine Schwester ins Zimmer kam und die Besucher bat zu gehen. Sie verabschiedeten
               sich, und Lilly lud Anna ins Café Kaiser ein.
            

            »Wie findest du ihn?«, fragte Lilly mit glänzenden Augen.

            Anna hatte die Frage erwartet. Der Besuch im Krankenhaus hatte nur dazu gedient, ihr
               Flack vorzuführen. Sie wollte nicht unhöflich sein und flüchtete sich in eine Notlüge.
            

            »Ganz nett. Er redet etwas viel, finde ich.«

            »Nicht wahr? Er ist keiner von denen, die nie den Mund aufmachen. Neben denen kann
               eine Frau schrecklich alleine sein. Als wäre der Mann überhaupt nicht da.«
            

            »Stimmt. Mit dem ist man sicher nie allein. Sag mal, Lilly, du magst ihn wohl sehr?«

            »Merkt man das? Ja, ich wollte, dass du ihn kennenlernst. Du findest ihn also nett?«

            »Du musst ihn nett finden, Lilly, nicht ich. Ich bin verheiratet.«

            »Chris Brandis ist ganz anders«, sagte Lilly plötzlich ernst und starrte in ihre Kaffeetasse.

            »Natürlich ist er das. Jeder Mensch ist anders.«

            »Ich dachte, ich lade Venn in die Villa zu Kaffee und Kuchen ein, wenn er entlassen
               wird.«
            

            »Gute Idee.«

            »Du musst auch kommen, Anna.«

            Anna nickte. Sie würde kommen und versuchen, Venn Flack nett zu finden. Mehr konnte
               Lilly nun wirklich nicht von ihr verlangen.
            

            Die Reederei Rose besaß fünf Schiffe. Drei Dampfer, zwei Segler. Die Sybille war noch nicht verschrottet worden, weil Maxim ein neues, motorbetriebenes Schiff
               nicht kaufen wollte, der dafür nötige Kreditvertrag von Franz aber noch vor seinem
               Tod vorbereitet worden war. Es war ein Vertrag, der über die Hausbank eines gewissen
               Henri Deterdings laufen würde. Dieser Deterding war der Chef von Shell, einem Ölkonzern,
               der Franz persönlich gekannt hatte  und ihm dieses vorzügliche Geschäft hatte schmackhaft
               machen können. Maxim hielt allerdings nicht viel von Schulden, außerdem hatte Deterding
               zu Franz’ zweifelhaften Freunden gehört, deren politische Haltung Maxim nicht teilte.
               Es waren Konzernchefs, Bankenvorstände, Vorstände von Rüstungsunternehmen, hauptsächlich
               Amerikaner und Engländer. Maxim wollte den Vertrag nicht unterschreiben, doch Deterding
               war ein harter Knochen, der über seinen Anwalt hatte mitteilen lassen, dass er demnächst
               in Kiel vorbeikommen würde, um noch einmal neu zu verhandeln.
            

            So segelte die alte Sybille, ein Dreimastschoner, immer noch über die Meere. Die Handelsschifffahrt hatte sich
               nach Krieg und Rezession erholt. Rose fuhr wieder nach Südamerika, hatte mittlerweile
               zwei Niederlassungen in New York, und Maxim engagierte sich für die Männer und Frauen,
               die für die Reederei arbeiteten. Das waren Seeleute, Angestellte in den zwei Büros,
               Schreibkräfte, Agenten, die weltweit für die Reederei agierten. Maxim hatte nach dem
               Vorwurf, der Terrororganisation Organisation Consul anzugehören, was sich glücklicherweise
               als Verleumdung herausgestellt hatte, wieder einen guten Ruf in der Stadt, er war
               ein sozial eingestellter Chef, der nichts unversucht ließ, um gerade denen, die am
               wenigsten verdienten, unter die Arme zu greifen. Die Seeleute ließen in den Heuerbörsen
               einen guten Teil ihrer Heuer nur für die Vermittlung zurück und führten ein hartes
               Leben. Selten zu Hause, fast immer auf See. Auf den Dampfern schufteten sie in der
               kochenden Hölle der Öfen, die sie unentwegt mit Kohle füttern mussten, auf den Seglern
               waren sie Wind und Wetter ausgesetzt. Die alten Segler boten kaum Komfort, nur ein
               Schiff wie Roses Viermastbark Kristina Sund war mit Strom ausgestattet und besaß ein geräumiges, angenehmes Innenleben.
            

            Jessop Bolt, oft Jesse genannt, stand am Kai und schaute sehnsüchtig auf die einlaufenden
               Schiffe. Dampfer und Segler. Auch ein Motorschiff war dabei. Die Baltic von Rose hatte Vor- und Achterleinen festgemacht und schaukelte behäbig auf den Wellen.
            

            Dies hier war Jesses Welt, der Lärm des Hafens, das Gehämmer der Werften, das Brodeln
               des Wassers unterm Kiel. Aber seit über einem Jahr hatte er keinen Fuß mehr auf ein
               Schiff gesetzt. Vor einem Jahr war er bei schwerem Wetter gegen die Ladeluke geknallt,
               ein so heftiger Stoß, dass ihm dabei die Kniescheibe gebrochen war. An diesem Tag
               war sein Leben wie eine Tasse aus Porzellan zerbrochen. Nur Scherben waren übriggeblieben.
               Und keine Chance, jemals in sein altes Leben zurückzukehren. Jetzt gehörte er zu der
               Schar Arbeitsloser, die dieses Land in Armut und Hoffnungslosigkeit sich selbst überließ.
               Er war ständig auf der Suche nach Arbeit, doch mit seinem gebrochenen Knie, das viel
               zu spät gerichtet worden und seitdem kaum mehr belastbar war, zögerte jeder Arbeitgeber.
               Er hinkte stark und nutzte zuweilen einen Stock. Geld zum Leben kam aus zwei Töpfen,
               aber die waren fast immer leer: Erwerbslosenfürsorge und die Versichertenkasse der
               Reederei. Alles zusammengenommen reichte es vorne und hinten nicht, denn er hatte
               Frau und drei Kinder. Und während um ihn herum die Stadt aus alles Nähten platzte
               und das Geld nur so strömte, blieb für Leute wie ihn nur ein Rinnsal übrig. Das Geld
               strömte aus irgendeinem rätselhaften Grund an ihm und seinesgleichen vorbei. Das war
               ein großes Rätsel für die meisten. Für ihn nicht. Er hatte Marx gelesen und vor einem
               halben Jahr Erich Mühsam, den Anarchisten, in Berlin kennengelernt, und beides hatte
               ihm die Augen geöffnet. Auch wenn er weit davon entfernt war, sich einen Marxisten
               zu nennen, schwante ihm allmählich, dass das ganze Elend System hatte. Es musste System
               haben, denn sonst wäre die Welt anders gestrickt. Irgendjemand strickte ständig die
               falschen Farben und die falschen Muster, es war ein mysteriöses, ewig strickendes
               Wesen, das kein Gesicht und keinen Namen zu haben schien. Niemand kannte seinen Aufenthaltsort,
               niemand wusste, woher es seine Wolle bezog und warum es diese erratischen Farben und
               Muster bevorzugte, wo es doch auch andere hätte stricken können. Es strickte immer
               die gleichen. Seit Tausenden von Jahren. Ein steinaltes Wesen, das nicht bereit war,
               die Stricknadeln endlich mal aus den verknöcherten Fingern fallen zu lassen. Aber
               Jesse kannte seinen Namen. Dieses Wesen hieß Egozentrismus und Habgier. Und neuerdings
               hieß es Kapitalismus.
            

            Jesse sah Anna, die Frau von Käpitän Brandis, am Kai auftauchen. Sie kam aus dem Hafenbüro
               der Reederei direkt auf ihn zu. Sie und Maxim waren der einzige Lichtblick in seinem
               Leben. Die Sonnenstrahlen malten rötliche Strähnen in ihr dunkelbraunes, langes Haar,
               das sie zu einem dicken Zopf geflochten hatte, der über ihre linke Schulter fiel.
               Ihre blaugrauen Augen lächelten ihn an, und ihre Stimme machte den Tag weniger schwer.
            

            »Haben Sie Arbeit gefunden, Jesse?«

            Er schüttelte den Kopf und deutete auf sein Bein. »Immer das Gleiche. Die Leute meinen,
               ich sei zu körperlicher Arbeit nicht mehr fähig. Das ist nicht wahr. Ich kann schuften
               wie ein Stier.«
            

            Anna lachte, wurde aber sofort wieder ernst. »Sie haben Ihre schöne, neue Wohnung
               verlassen müssen, sagt Berger.«
            

            »Sie war einfach zu teuer. Wir leben jetzt bei Tom Hamsen, einem alten Seebär. Der
               hat einen kleinen Hof am Mühlenweg. Er kommt aber selbst kaum über die Runden mit
               seiner kleinen Rente.«
            

            »Ja, es ist hart. Kommen Sie morgen ins Büro, Jesse, ich habe einen Betrag aus der
               Versichertenkasse lockermachen können, aber wir müssen auch um jeden Pfennig kämpfen,
               jetzt, wo die Aktien so gefallen sind.«
            

            Er musterte sie mit einem verlegenen Blick und wagte nicht, die Frage zu stellen,
               die ihm auf der Zunge lag.
            

            »Fragen Sie, Jesse!«, forderte sie ihn auf, als habe sie seine Gedanken gelesen.

            »Wird es besser werden, Anna? Oder eher noch schlimmer? Es heißt, der Präsident der
               Reichsbank will den Zustrom der ausländischen Kredite begrenzen. Dann bliebe für unsereins
               ja noch weniger übrig.«
            

            »Ich weiß es nicht. Das sind Gerüchte. Wir bekommen immer noch Kredit, wenn wir wollen,
               aber Sie kennen ja Maxim, der hasst Schulden. Was halten Sie davon, wenn ich Sie und
               Ihre Familie einmal besuche?«
            

            Seine Verlegenheit wurde immer größer. Wollte er, dass sie die Armut sah, in der er
               und seine Familie lebten? Er zögerte.
            

            »Vielleicht«, sagte er schließlich ausweichend.

            »Sie könnten mir einen Gefallen tun. Sie müssten es auch nicht umsonst machen.«

            Er musterte sie mit einem erstaunten Blick.

            »Sie wissen, was Kapitän Brandis vorgeworfen wird. Sie kennen die Seeleute, sind selbst
               für Rose viele Jahre gefahren. Hören Sie sich um, vielleicht erfahren Sie etwas. Sobald
               ich weiß, wer diese Zeugen sind, die ihn belasten, gebe ich Ihnen die Namen.«
            

            Lilly hatte auf der Terrasse decken lassen. Es war Sonntag, ein wolkenloser Himmel
               und ein heißer Tag. Große Schirme spendeten Schatten, und auf dem runden Tisch hatte
               Marie, das Hausmädchen, das erlesene chinesische Porzellan aufgetragen. Flack war
               gestern aus dem Krankenhaus entlassen worden, und Lilly hatte die Gelegenheit wahrgenommen,
               ihn und Anna zum Kaffee einzuladen.
            

            Anna hatte nur wenig Lust, den Nachmittag mit Flack zu verbringen, aber sie wollte
               Lilly nicht kränken und fuhr mit dem Fahrrad nach Düsternbrook. Als sie in der Villa
               ankam, saß Flack bereits am Tisch. Auch Maxim und die Eltern waren da. Marie servierte
               erlesene Tortenstücke von Kaisers Konditor, der seine Kreationen eigens vorbeigebracht
               hatte, Schwarzwälder Kirsch, Frankfurter Kranz und mit Erdbeeren gefüllte Windbeutel.
               Anna hielt sich zurück, während Flack von seiner Arbeit in der Reichsbank erzählte,
               wobei er hin und wieder die eine oder andere Bemerkung über Schacht, seinen Chef,
               fallen ließ. Anna begriff sofort, dass Flack eine Goldgrube für jeden Unternehmer
               sein musste. Ein Mann mit dem idealen Einblick in die Finanzpolitik des Staates. Wer
               daraus kein Kapitel schlagen konnte, war selbst schuld, und so blühte sogar der eher
               ruhige Vater auf und wagte, die eine oder andere Frage zu stellen. Flack musste klar
               sein, dass er aus dem Nähkästchen plauderte, aber er schien Lilly ähnliche Gefühle
               entgegenzubringen wie sie ihm, daher ließ er seine Zurückhaltung bald fallen und wagte
               sich immer mehr aus der Deckung.
            

            »Im Juli hat Schacht vor, nach New York zu fahren«, erklärte er. »Dort wird er mit
               den anderen Präsidenten der Zentralbanken verhandeln.«
            

            »Worüber?«, fragte Maxim.

            »Nun, ich denke mal über die Reparationen, obwohl die anderen davon wohl nichts wissen
               wollen. Er hat immer Angst, dass Deutschland finanziell zu gut dasteht und die Reparationen
               locker zahlen kann. Im Umkehrschluss müssten wir finanziell schlecht dastehen, denn
               dann müssten die Reparationszahlungen gesenkt werden. Schacht ist ein Spieler, er
               brächte es fertig, über die Finanzpolitik das Land wirtschaftlich zu ruinieren, nur
               um diese verdammten Zahlungen nicht leisten zu müssen.«
            

            »Was tut die Politik dagegen?«, fragte der Vater besorgt angesichts einer solchen
               Aussage, die ihn offensichtlich beunruhigte, aber Flack lachte nur. Er hätte zugeben
               können, dass er selbst ein Spieler war, ein Zocker, der vorhatte, nicht nur eine steile
               Karriere zu machen, sondern sich auch an dem Topf, der bereitgestellt worden war,
               zu bedienen. Am Aktienmarkt, der zwar im Moment im Keller war, sich aber ganz sicher
               wieder erholen würde. Er saß an der Quelle und wäre ein Dummkopf, wenn er das nicht
               nutzen würde, aber davon sagte er natürlich nichts.
            

            »Wer von denen, die in der Regierung sitzen, hat wirklich Ahnung davon, wie der Finanzmarkt
               funktioniert?«, fragte er geringschätzig zurück. »Auf Drängen der Alliierten ist die
               Reichsbank eine unabhängige Notenbank, keine Staatsbank. Die Politiker sind auf unsere
               Expertise angewiesen. Sie haben einen Spieler haben wollen, und sie haben ihn bekommen.
               Nur bedauerlich, dass sie in dem Spiel nicht mitspielen können.«
            

            Einen Moment herrschte betretenes Schweigen am Tisch. Sie fragten sich, ob Flack nicht
               maßlos übertrieb, um seinen Chef in einem schlechten Licht dastehen zu lassen. Aber
               was, wenn er recht hatte und das ganze Land von einem Zocker abhängig war?
            

            »Es läuft doch ganz gut«, sagte Maxim in das Schweigen hinein. »Es gibt Geld für die
               Infrastruktur, sogar für die Arbeitslosenversicherung, die im Juli an den Start gehen
               kann. Die Stadt hat Wohnungen bauen lassen, die Wirtschaft läuft so gut wie lange
               nicht. Das ist unter anderem auch Schachts Verdienst.«
            

            »Natürlich ist es das. Er hat maßgeblich am Dawes-Plan mitgewirkt, der immerhin die
               Reparationen auf acht bis zehn Millionen Dollar reduziert, Deutschland damit allerdings
               für unbestimmte Zeit an die amerikanischen Banken verkauft hat …«
            

            Flack brach ab und senkte den Blick. Diesmal hatte er wirklich übertrieben mit dem,
               was er so daherredete. Vor allem Lillys Anwesenheit löste seine Zunge, und das konnte
               ihn in Teufels Küche bringen.
            

            »Was ist jetzt mit den Reparationen?«, fragte Lilly, und er konnte einfach nicht widerstehen,
               ihr das zu sagen, was er für die Wahrheit hielt.
            

            »Es ist ein völlig absurder Kreislauf«, erklärte er, während er den Windbeutel auf
               seinem Teller anstarrte. »Deutschland zahlt die Reparationen an die Alliierten, damit
               sie ihre Kriegskredite an die amerikanischen Banken zurückzahlen können. Und die amerikanischen
               Banken gewähren uns Kredit, damit wir die Reparationen überhaupt bedienen können.
               Ein verrückter Kreislauf, der sich nur über Schulden am Leben erhält, die natürlich
               mit der Zeit ins Unermessliche steigen. Ein Schelm, der Böses dabei denkt.«
            

            »Aber so profitieren doch alle davon«, warf Lilly ein, was Flack ein Grinsen entlockte.
               »Ja, die Frage ist nur, wer am Ende die meisten Schulden hat. Und ich fürchte, das
               werden wir sein.«
            

            Er zerquetschte seinen köstlichen Windbeutel mit der Gabel und fühlte sich trotz dieser
               pessimistischen Aussicht pudelwohl an dieser Kaffeetafel. Seine Herzmuskelschwäche
               hatte sich im Nachhinein als ein Glücksfall erwiesen, und er würde die Chance ergreifen,
               die sich ihm bot. Er brauchte sich nur umzusehen, Bourgeois pur, hier lag das große
               Geld, hier lagen gute Geschäfte. Eine luxuriöse Villa, ein Hausmädchen, ein parkähnlicher
               Garten wie aus dem Märchen, ein bildhübsches, alleinstehendes Mädchen – alles war
               da, er musste nur zugreifen.
            

            Die Kristina Sund war in den Hafen eingelaufen und hatte bereits Vor- und Achterleinen festgemacht.
               Die Viermastbark war das schönste Schiff im Hafen, selbst im abgetakelten Zustand.
               Ihr stählerner, schneeweißer Bug leuchtete in der Frühjahrssonne, und am Mast wehte
               die blaue Fahne mit der weißen Rose im leichten Wind.
            

            Anna stand am Kai und sah Brandis auf sich zukommen. Er trug ein weißes Hemd, eine
               schwarze Hose und Halbstiefel. Braungebrannt, das blonde Haar von der südamerikanischen
               Sonne ausgebleicht und mit einem Fünftagebart kam er ihr strahlend entgegen. Als sei
               in Rio überhaupt nichts passiert. Er umarmte Anna, hauchte ihr einen Kuss auf die
               Lippen, und die Frage blieb ihr im Hals stecken, denn schon sah sie zwei Hafenbeamte
               auf sie zusteuern, die direkt vor Brandis stehen blieben.
            

            »Kapitän Brandis?«, fragte einer von ihnen.

            Brandis nickte.

            »Ich möchte Sie bitten, uns zu begleiten. Es liegt eine Anzeige gegen Sie vor. Sie
               sollen Ihren Bootsmann Josef Bolten erstochen haben.«
            

            Brandis schien völlig überrascht und sah den Beamten fragend an, als wisse er gar
               nicht, worum es gehe.
            

            »Sie sollen die Leiche des toten Bootsmanns nach der Tat über Bord geworfen haben«,
               fuhr der Beamte mit zusammengekniffenen Augen fort, aber Brandis schüttelte den Kopf.
               Er habe niemanden erstochen, erklärte er gereizt und fügte hinzu: »Ich habe Bolten
               zwei Tage im Frachtraum bei Wasser und Brot einsperren lassen, weil er die Mannschaft
               gegen mich aufwiegelte. Als er nach zwei Tagen wieder an Deck stand, war er so lebendig
               wie Sie und ich. Wer erzählt denn einen solchen Unsinn?«
            

            »Kapitän Wolff. Er lag mit Ihnen zeitgleich im Hafen von Rio. Er weiß es von Ihrem
               Zimmermann. Boltens Leiche wurde auf der Copacabana an den Strand gespült. Als sie
               gefunden wurde, hatte die Kristina Sund allerdings schon Richtung Feuerland abgelegt. Außerdem haben sich zwei Zeugen gemeldet,
               Mitglieder Ihrer Mannschaft, die gerade vernommen werden.«
            

            Brandis schüttelte irritiert den Kopf. »Ich habe dem Mann kein Haar gekrümmt. Ich
               wusste ja noch nicht einmal, dass er tot ist. Als wir gemerkt hatten, dass er sich
               nicht mehr an Bord befindet, habe ich mindestens vier Männer in die Hafenkneipen geschickt,
               um nach ihm zu suchen. Sie haben ihn nicht gefunden, also bin ich ohne ihn in See
               gestochen.«
            

            »Nun, das wird sich alles klären«, knurrte der Beamte unfreundlich. »Sie folgen uns
               jetzt zur Hafengerichtsbarkeit. Und Sie haben doch nichts dagegen, wenn wir das Schiff
               einmal gründlich in Augenschein nehmen?«
            

            Die beiden Beamten packten Brandis an den Schultern, während Anna in kaltem Schrecken
               gefangen dastand und nichts tun konnte. Sie sah den Männern hinterher und spürte ihr
               Herz klopfen. Sie hatte Brandis seit fast drei Monaten nicht mehr gesehen, und jetzt
               das!
            

            »Glauben Sie ihm kein Wort, Lady«, raunte eine Stimme hinter ihr. Sie fuhr herum.
               Da stand ein ziemlich abgerissener Typ, ein Seemann mit der obligatorischen Wollmütze
               auf dem Kopf und grinste sie an. »Jetzt holt ihn seine Vergangenheit ein. Sie müssten
               es ja eigentlich wissen, Sie sind schließlich mit ihm verheiratet.«
            

            Er tippte sich mit der Hand an die Mütze und eilte weiter.

            Kommissar Moritz Sand hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, nach Dienstschluss zum
               Hafen hinunterzugehen. Er beobachtete die Leute, die hier arbeiteten. Lagerarbeiter,
               Hafenarbeiter. Er beobachtete die Schiffe, die an- oder ablegten. Er starrte aufs
               Wasser, und sein Blick schweifte nach Norden, wo sich die Förde dem Meer öffnete.
               Er ging die Kiellinie entlang und fragte sich, was er mit dem anonymen Hinweis anfangen
               sollte. Am Ende dieser Stunden, die er am Hafen verbrachte, war er frustriert und
               fragte sich, ob es überhaupt Sinn habe, diesem Hinweis nachzugehen. Er lief einer
               inneren Stimme nach, die ihm zurief, diese Suche aufzunehmen und auch nicht lockerzulassen,
               während sein Verstand ihm das genaue Gegenteil sagte.
            

            Am vierten Tag hatte er dem Hafen den Rücken gekehrt und war zurück in die Stadt gegangen.
               Am kleinen Kiel angelangt, setzte er sich auf eine Bank. Ein Mann, der hinkte und
               das rechte Bein nachzog, kam ihm entgegen und fragte, ob er sich auf die Bank setzen
               dürfe. Sand nickte. Nun saßen sie nebeneinander und schwiegen eine Weile.
            

            »Kriegsversehrt?«, fragte Sand endlich.

            »Ein Unfall«, war die Antwort. »Ich bin … war Seemann.«

            »Was ist passiert?«

            »Schweres Wetter. Ich prallte gegen die Ladeluke. Der Aufprall zerschmetterte meine
               Kniescheibe. Ich werde nie wieder zur See fahren.«
            

            »Das tut mir leid. Haben Sie andere Arbeit gefunden?«

            Der Seemann schüttelte den Kopf. »Bis jetzt nicht. Ich lebe von der Fürsorge, Sie
               wissen, was das bedeutet. Menschen, die man nicht mehr ausbeuten kann, bedeuten der
               Politik nichts.«
            

            »Was meinen Sie damit?«

            »Es hat keinen Sinn, in sie zu investieren, also hält man sie so knapp wie nur möglich.
               Sie dürfen natürlich nicht verhungern, denn abgemagerte Leichen am Straßenrand machen
               einen schlechten Eindruck, aber satt werden sollen sie auch nicht. Eigentlich ist
               jeder Pfennig in Menschen wie mich eine Fehlinvestition, denn es kommt ja kein Profit
               dabei heraus, das ist doch nicht so schwer zu verstehen.«
            

            »Für wen sind Sie gefahren?«, wollte Sand wissen.

            »Für Rose. Kennen Sie Rose?«

            »Das kann man wohl sagen. Ich habe den Fall Magnussen bearbeitet.«

            »Ach nee …«

            Der Seemann setzte ein schiefes Lächeln auf und musterte Sand neugierig. »Sind Sie
               Polizist?«
            

            »Kriminalkommissar. Ich ermittele im Fall Franz Rose. Sie sind Seemann, haben Sie
               eine Ahnung, wo ich Hinweise über etwas finden könnte, das auf dem Grund der Ostsee
               liegt?«
            

            Der Seemann lachte schallend. »Was genau suchen Sie denn?«

            »Das weiß ich leider nicht.«

            »Versuchen Sie es mal bei der Hafenbehörde. Aber ob die Ihnen weiterhelfen kann? Sie
               müssten schon wissen, wonach Sie suchen.«
            

            Sand nickte und stand auf. Er hatte keinen blassen Schimmer, er stocherte im Nebel,
               und selbst wenn er seinen Chef überzeugen könnte, ein paar Taucher zu bezahlen, an
               welcher Stelle hätten sie wonach suchen sollen?
            

            »Nur Mut, Herr Kommissar. Das Meer gibt alles zurück, man muss nur warten können.«

            Dr. Grubers Kanzlei befand sich in einem der Persischen Häuser in der Innenstadt.
               Eine gute Adresse für die, die sich einen der besten Anwälte leisten konnten. Anna
               hätte ihn niemals bezahlen können, aber Maxim würde seine Rechnung übernehmen. Sie
               suchten ihn auf, um mehr über Brandis’ Verhaftung herauszubekommen. Dr. Gruber hatte
               Brandis einmal besuchen können, aber nur wenig erfahren.
            

            »Es kommt auf die Aussagen der Zeugen an«, erklärte der Anwalt. »Soweit ich weiß,
               wiegelte dieser Bolten – das ist der Tote – die Mannschaft gegen den Käpitän auf,
               weil er den Männern verboten hatte, an Land zu gehen. Als Bolten nicht aufhörte mit
               der Stichelei, ließ der Kapitän ihn für zwei Tage bei Wasser und Brot im Frachtraum
               einsperren. Nach Aussage des Zimmermanns und eines Vollmatrosen wurde Bolten nach
               zwei Tagen wieder an Deck gelassen. Dort kam es zu einem heftigen Streit zwischen
               Brandis und Bolten, und am Ende war Bolten tot. Ein Messer steckte in seiner Brust.
               Dafür gibt es zwei Zeugen. Es gibt also zwei Aussagen, die Brandis belasten. Die anderen
               wissen von nichts, weil sie schlicht nicht da, sondern auf Landurlaub waren und sich
               in irgendwelchen Kneipen betranken. Es ist alles ziemlich mysteriös und undurchsichtig.
               Erst wird Bolten im Frachtraum eingesperrt, was die komplette Mannschaft bezeugen
               kann, doch kaum sind die meisten an Land, entwickelt sich dieser Streit, an dessen
               Ende Bolten tot an Deck liegt und dann über Bord geht. Ergibt das einen Sinn, frage
               ich mich, oder steckt dahinter nicht etwas ganz anderes? Die Rache dieser beiden Seeleute
               nämlich, die einfach eine falsche Aussage machen.«
            

            »Dann hätten sie mit Brandis eine offene Rechnung haben müssen«, warf Maxim ein.

            »Möglich. Aber solange sie bei ihrer Aussage bleiben, sieht es nicht gut für Brandis
               aus. Ist er so skrupellos, Bolten erst zu erstechen und dann über Bord zu werfen?
               Ist das glaubhaft?«
            

            »Nie im Leben«, sagte Anna schaudernd, und auch Maxim schüttelte den Kopf. »Tun Sie,
               was Sie können, Dr. Gruber. Geld spielt keine Rolle. Holen Sie den Kapitän da raus.«
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   Anna war nach dem Gespräch nach Hause gefahren. Sie saß im Dunkeln am Fenster und starrte in die Nacht. Ihr war, als sei sie in ein tiefes, schwarzes Loch gefallen, so schwarz wie die Nacht, die vor ihren Augen lag. Am Himmel glänzten keine Sterne, kein Mond, nichts. Sie wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Sie war seit zehn Monaten verheiratet, und ganze drei davon war Brandis zuhause gewesen. Sie hatte gewusst, auf was sie sich einlassen würde, ein Kapitän war ständig unterwegs, aber ihre Zweifel wurden immer größer. Die Worte dieses Seemanns gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf. Wer war Chris Brandis wirklich? Ein zärtlicher Ehemann? Eine Sphinx, die ein Geheimnis mit sich herumtrug? Sie wusste es nicht. Sie kannte ihn kaum. Eine Hochzeitsnacht, die sie auf der Sybille verbracht hatten, weil er am nächsten Morgen nach Irland hatte segeln müssen. Eine Nacht in schwerem Wetter, auch wenn die Sybille an ihren Festmacherleinen gelegen hatte. Ein letzter Wintersturm war von Norden gekommen, hatte die Nacht in Beschlag genommen und das Schiff durchgeschüttelt. Ein schlingernder Untergrund, das Wasser schien von allen Seiten zu kommen, aber Brandis hatte nur gelacht. Damals hatte das Lachen ihr gutgetan, heute kam es ihr vor, als sei sie einem Verführer ins Netz gegangen. Sie hatte gerne in diesem Netz gezappelt, schließlich war es genau das, was sie sich gewünscht hatte. 

   Es läutete. Sie schreckte hoch und ging zur Tür. Auf dem Flur stand Lilly. Sie saßen auf der weinroten Couch. Anna erzählte von dem Gespräch bei Gruber, und Lillys Miene wurde immer dunkler. »Du glaubst doch nicht, dass auch nur ein Wort von diesen Zeugen vor Gericht Bestand hat, oder?« 

   »Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich kenne ihn gar nicht. Wir waren ja auch nicht lange zusammen, ein paar Wochen, dann musste er wieder auf See. Monate später kommt er zurück, man ist wieder ein paar Wochen zusammen, und er ist wieder weg.« 

   »Aber wenn er da ist, was ist dann?«

   »Er ist freundlich, zuvorkommend, alles, was eine Frau sich wünschen kann. Er hat sogar diese teure Wohnung nur für mich gemietet. Er will, dass ich glücklich bin.« 

   »Wo ist dann das Problem?«

   »Da ist diese andere, diese dunkle Seite. Ich weiß nie, was er denkt, was er wirklich fühlt. Ich hatte nie Gelegenheit, ihn wirklich kennenzulernen. Vielleicht haben wir zu früh geheiratet. Du kennst ihn tatsächlich besser als ich.« 

   Lilly nippte schweigend an ihrem Sektglas.

   »Nein«, sagte sie nach einer Weile. »Brandis war immer ein Mann mit vielen Gesichtern. Auf der einen Seite charmant, auf der anderen kalt wie eine Hundeschnauze, heute ein Zyniker, morgen kann er einem Bettler sein eigenes Bett schenken. Aber dass er sich hinreißen lässt, seinen Bootsmann zu erstechen, halte ich für eine böse Intrige dieser Zeugen. Alexa, seine Tochter, hat damals, als sie noch in Kiel war, ein Horoskop über ihn erstellen lassen, und sie hat es mir einmal erklärt. Brandis ist Schütze mit einem starken Skorpionanteil, der sein Wesen überschattet. Im Grunde ist er ein eigentlich sanfter Mensch, der andere für sich und seine Ziele gewinnen kann, wird aber der Skorpion zu stark, neigt er zu Melancholie und Aggression. Du siehst, ich kann dich verstehen, ein Rest Zweifel bleibt immer. Lass dich nicht irremachen, Anna, warte bis zur Verhandlung. Dann kommt die Wahrheit ans Licht.« 

   Sherman Collins, der die Niederlassung in New York führte, hatte sich in Hamburg mit einem Vertreter des Shell-Konzerns getroffen und war dann unverzüglich nach Kiel gereist. Er hatte einen Kreditvertrag in der Tasche und gedachte, seinen Chef davon zu überzeugen, ihn endlich zu unterschreiben. Eine haarige Angelegenheit, denn Maxim machte Schwierigkeiten. Anders als Franz, als der noch die Leitung der Reederei innegehabt hatte. Franz hatte keine Berührungsängste mit den Reichen und Mächtigen dieser Welt gekannt, und einer darunter war jener Deterding, seines Zeichens Chef von Shell. Maxim war anders. Ein überzeugter Demokrat. Die Crux mit den überzeugten Demokraten war nur, dass sie an eine Sache glaubten, die nie wirklich existiert hatte. 

   Collins kam an einem ungewöhnlich heißen Tag mit dem Zug in Kiel an und ließ sich mit einem Taxi zur Hauptniederlassung der Reederei fahren. Die Sonne brannte unbarmherzig vom Himmel, überall leuchteten die bunten Tupfer der Botanik durch die flimmernde Luft, und Collins wischte sich immer wieder den Schweiß vom Gesicht. In der Niederlassung führte ihn eine elegante Dame in Maxims Büro, der hinter seinem Schreibtisch saß. Sie gaben sich die Hände, und dann zog Collins wortlos den Vertrag aus seiner Aktentasche und legte ihn auf den Tisch. Maxim warf einen flüchtigen Blick darauf, er kannte das Dokument bereits, denn er besaß eine Kopie. 

   »Ich unterschreibe das nicht«, sagte er und setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch.

   Collins, der diese Reaktion erwartet hatte, nickte jovial. Er hatte sich eine Taktik zurechtgelegt, die hoffentlich zum Ziel führen würde. 

   »Sie wollen doch nicht ins Steinzeitalter zurück«, bemerkte er trocken. »Die Zukunft liegt in diesem Vertrag. Genauer gesagt beim Öl. Kohle und Wind sind obsolet. Und mit diesem Vertrag werden sie die Nummer eins in Kiel sein. Sie stoßen die alten Kähne ab und fahren nur noch mit Öl. Shell will auf den russischen Markt, der im Moment noch von Standard Oil kontrolliert wird, aber das dürfte sich bald ändern.« 

   Maxim starrte auf das Papier vor seinen Augen. Vorzügliche Bedingungen, günstiger Zins, einen besseren Kreditvertrag hätte er gar nicht bekommen können. Aber er hatte das Gefühl, wenn er das unterschreiben würde, schlösse er einen Pakt mit dem Teufel. Die Ziele des Chefs von Shell waren bekannt: er gehörte zu denen, die die Politik in Deutschland in eine ihnen genehme Richtung bugsieren und Hitler und dessen NSDAP an die Macht bringen wollten. Und davon gab es eine ganze Menge, diesseits und jenseits des Atlantiks. Leute mit unermesslich viel Geld und guten Beziehungen. 

   »Wir haben schon Schulden genug«, sagte Maxim und versuchte, einen freundlichen Klang in seine Stimme zu legen. »Noch mehr belastet das Geschäft. Und ich will ehrlich zu Ihnen sein, Collins, ich mag Leute wie Deterding nicht. Ich habe nie verstanden, wie mein Bruder sich mit denen ins Bett legen und Mitglied der NSDAP werden konnte.« 
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